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DAS TAXI SETZTE MICH am Tor der Bella Rosa Apartments ab. Ich zögerte einen Moment am Bordstein und klammerte mich an meinen vollgestopften grünen Koffer. San Diego fühlte sich irgendwie anders an, trostlos, weniger einladend, als wäre ich nicht länger willkommen.

Ich atmete tief durch und überlegte, mir ein anderes Taxi zurück zum Flughafen und einen Rückflug nach Stockholm zu nehmen. Ein Teil von mir wollte Europa eigentlich nie verlassen, aber meine Oma klang am Telefon so begeistert, als ich erwähnte, dass ich eventuell über die Osterferien nach Hause kommen würde, und Celia versprach, ein Treffen mit ihrem geheimen Kontakt zu arrangieren – der supertalentierten Wahr-Seherin, die angeblich viel effektiver in meine Vergangenheit blicken konnte als Celia selbst.

Dass ich in meine Wohnung in San Diego zurückkehren konnte, hatte ich Winters Großzügigkeit zu verdanken. Er hatte meine Miete für ein ganzes Jahr im Voraus bezahlt. Er war wie Zahnschmerzen. Egal, was ich tat, es war unmöglich, ihn aus meinen Gedanken zu vertreiben. Er blieb hängen wie ein Ohrwurm, den ich viel lieber vergessen würde.

Mit einem Seufzer zog ich mein Gepäck auf seinen Rollen durch das Tor. Zwei Jungen auf Elektrorollern zischten an mir vorbei. Ich stolperte zurück und sah zu, wie sie den Gehweg hinunterschossen, gefährlich nah umeinander herumkurvten, schrien und lachten, als wäre die Welt ihr privater Spielplatz.

Meine Elementarmagie reagierte auf eine Störung; einer der Roller stieß gegen etwas und raste auf die Straße zu. Der Junge geriet in Panik und verlor die Kontrolle. Ich hüllte ihn in ein transparentes Magnetfeld ein, das wie von selbst aus meinen Händen entsprang und den Roller sanft zurück auf den Gehweg und weg vom Gegenverkehr schob.

Der zweite Junge starrte seinen Freund entgeistert an. Keiner von beiden war sich ganz sicher, was sie da gerade miterlebt hatten. Einen Augenblick später zuckten sie nur mit den Schultern und düsten auf ihren Rollern davon.

Meine Beherrschung der Magie wurde jeden Tag differenzierter und effektiver. Manchmal fühlte es sich mehr nach Instinkt als nach einer bewussten Entscheidung an. Wenn sie so reibungslos floss, spürte ich nicht einmal mehr das übliche Prickeln und Nachhallen.

Ich stieg die Treppen zu meiner Wohnung hinauf und schleppte meinen Koffer hinter mir her. Ich war nicht naiv. Ich wusste, dass Winter Leute auf mich angesetzt hatte, und ich war mir sicher, dass er inzwischen wusste, dass ich zurück in San Diego war. Früher oder später würde er sich melden, und ich müsste mir eine ordentliche Standpauke anhören. Ich überlegte mir bereits Möglichkeiten, wie ich ihn zum Schweigen bringen konnte. Rückblickend glaubte ich allmählich, dass er meine ätherische Essenz aus der Ferne spüren konnte, und ich traute ihm durchaus zu, dass er meinen Festnetzanschluss verwanzt hatte. Ich war auf alles gefasst und erwartete das Schlimmste, doch ihn auf meiner Couch sitzen zu sehen – breitschultrig, in einem engen Trainingsshirt und Shorts –, überrumpelte mich völlig. Die Anziehungskraft seiner ausgeprägten Muskulatur machte es ärgerlicherweise schwer, nicht hinzustarren.

Er blätterte in einem meiner Geschichtsbücher. Nun ja, vielleicht war es jetzt sein Buch, wenn man bedachte, dass er es gekauft hatte, genau wie die meisten Bücher in meinen Regalen, nachdem die Seelenverschlinger die Originalbände pulverisiert hatten.

Winter zog eine Augenbraue hoch. »Du wirkst überrascht. Skandinavien hat offensichtlich deine Sinne vernebelt.«

Ich war mir der Tatsache bewusst, dass ich ihn finster anstarrte. Ich setzte ein falsches kleines Lächeln auf, um ein paar weniger nette Worte zu unterdrücken. Meine Sinne waren völlig in Ordnung, ich hatte nur gelernt, sie abzuschalten und anderen Dingen Priorität einzuräumen: wichtigen Dingen.

»Oh, Winter, mach es dir doch bequem«, sagte ich.

Sein Gesicht hellte sich auf, als wäre mein Sarkasmus genau das, was er gerade gebraucht hatte. »Sei nicht so garstig. Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht.«

»Mir geht es gut. Tschüss.«

Eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Du musst die Vergangenheit ruhen lassen, Luna Mae.«

»Muss ich das? Okay. Dann lass mich in Ruhe.«

»Du willst mich loswerden, zumindest so lange, bis du es vermasselst, was du ganz sicher tun wirst. Und dann wird es heißen: Wo steckt Jonas bloß? Oh, wie könnte ich bloß seine Hilfe gebrauchen? Und dann komme ich zurück, streife mir meine Gummihandschuhe über und mache mich an die Arbeit, noch so einen Schlamassel aufzuräumen.«

Ich warf die Hände in die Luft. »Du lebst in deiner eigenen, total verkorksten Realität, weißt du das eigentlich? Hier gibt es keinen Schlamassel, es sei denn, man zählt den ganzen Größenwahn mit, der aus deinem Mund quillt.«

»Kein Schlamassel? Wirklich? Und doch begibst du dich in Lebensgefahr.«

Um Himmels willen.

»Wirklich, Winter? Es sind Frühlingsferien. Ich bin nicht in Gefahr. Oma wollte Ostern mit mir verbringen. Ende der Geschichte.«

Er schüttelte den Kopf. »Die Geschichte endet nie. In dem Moment, als du zurückgekehrt bist, ohne mir Bescheid zu sagen, hast du uns beide in Gefahr gebracht.«

Was für ein Drama. Wahnsinn.

»Also, jetzt weißt du es ja«, sagte ich. »Krise abgewendet.«

»Wenn Chaos und Horror doch nur Krisen wären, die man so leicht bewältigen könnte«, sagte er mit einem tiefen Seufzer. »Ich setze alles in meiner Macht Stehende ein, um dich abzuschirmen. Das Mindeste, was du tun könntest, wäre, mir Bescheid zu geben, wenn du den Kontinent wechselst.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir ziehen das jetzt also durch, ja? Wir tun einfach so, als würdest du mich nicht überwachen lassen ... komm schon, du wusstest ganz genau, dass ich nach Hause komme.«

Er runzelte die Stirn. »Aktionen wie diese lassen mir keine Wahl. Du nimmst das alles nicht ernst.«

»Oh doch, das tue ich, glaub mir. Wenn jeder einzelne meiner Schritte von deinen unsterblichen Kumpels in Stockholm überwacht wird, muss ich eben verdammt verführerisch sein, wenn ich meine Unterwäsche wechsle, dusche oder Liebe mache. Weißt du, den Jungs eine Show bieten. Sie arbeiten schließlich hart.«

Meine Worte zeigten die gewünschte Wirkung. Seine Züge verzerrten sich trotz seiner kolossalen Anstrengung, keinerlei Emotionen zu zeigen. »Du machst Witze. Offensichtlich.«

Ich kicherte. »Da wäre ich mir nicht so sicher, Herr Methusalem. Glaubst du ernsthaft, einer deiner Männer hätte den Mut, dir von meinen Liebhabern zu erzählen?«

Plural. Gut gemacht, Luna. Warum auch zurückhalten, oder?

Er starrte mich weiter an, nicht ganz sicher, ob ich nur bluffte.

»Ich meine, sie wissen es, sie sind ja aufmerksam.«

»Wissen was?«, fragte er.

Ich lächelte. »Sie wissen, dass du erwartet hast, dass die naive kleine Hexe sich in dich verliebt und einfach in ihrem Zimmer hockt und sich nach deiner Rückkehr verzehrt.«

»Bist du jetzt fertig mit diesen Belanglosigkeiten?«

»Noch lange nicht. Haben deine Spitzel zufällig erwähnt, dass Kirsi mich besucht hat?«

Kleine Funken glitzerten in seinen Augen. Heilige Scheiße, Kirsi war gut. Sie hatte es geschafft, der Überwachung zu entgehen, oder vielleicht hatte sie in ihrer Heimat einen gewissen Einfluss.

»Wenn sie es getan hätten, hätten sie dir auch gesagt, dass sie bei Celia Trice war.«

Ein Erkennen flackerte in seinen Augen auf. Er wusste, wer Celia war.

»Du hast vielleicht schon von Celia gehört«, fuhr ich fort. »Sie ist eine der mächtigsten Wahr-Seherinnen in der gesamten magischen Welt.«

»Kommst du irgendwann noch auf den Punkt?«

Immer mit der Ruhe.

»Ja, auf einen sehr schmerzhaften ... Celia hat mir erzählt, dass ich mit Chaos verwandt bin. Darüber weißt du nicht zufällig etwas, oder?«

Er legte das Buch, das er gehalten hatte, auf den Couchtisch. »Ich denke, ich werde deiner Bitte jetzt nachkommen und gehen.«

Als er aufstand, versperrte ich ihm den Weg. »Inwiefern ist Chaos mit mir verwandt? Tu nicht so, als wüsstest du es nicht. Du hast ihn quasi gezwungen, mir sein Blut zu geben.«

Nichts. Kein Flackern in den Augen, nicht das kleinste Zucken eines Muskels. Er stand einfach nur da, ausdruckslos.

»So wird das also laufen«, schlussfolgerte ich.

Er senkte den Blick zu mir. »Von all den Dingen, die dich beunruhigen könnten, sollte diese Enthüllung ganz unten auf deiner Liste stehen, Luna.«

Ich setzte mich auf die Couch. »Celia Trice wäre nicht den ganzen Weg nach Schweden geflogen, um es mir zu sagen, wenn es nicht wichtig wäre. Ich habe diese Spielchen satt, Winter.«

Er setzte sich neben mich. »Hattest du Celia gebeten, in deine Vergangenheit zu blicken?«

»Eine Frage mit einer Gegenfrage beantworten ... du musst der Typ sein, der das vor ein paar Jahrtausenden erfunden hat. Du machst das ständig. Vergiss es, ich gehe direkt zu Chaos. Er wird nicht zögern, es mir zu sagen. Er ist schließlich Familie.«

Er blähte die Nasenflügel auf und blickte dann aus dem Fenster. »Chaos ist nicht hier. Er hat die Westküste verlassen«, sagte er, während sein Blick immer noch in die Ferne schweifte. »Tatsächlich glaube ich, dass er Nordamerika verlassen hat.«

Na, wie verdammt praktisch.

»Kein Problem. Er ist nicht der Einzige, der bereit ist zu helfen.«

Sein Kopf fuhr herum, sein Blick fixierte meinen. »Was? Wer?«

Aha, jetzt nimmt er das Ganze plötzlich ernst.

»Oh, ich dachte, du magst gut gehütete Geheimnisse? Letzte Chance, großer Junge. Wer hat mich dir übergeben? Wie bin ich mit Chaos verbunden?«

Gereiztheit huschte über sein Gesicht. »Bist du nicht. Du bist, wer du sein willst, in jedem Sinne des Wortes, und nicht das Produkt einer genetischen Prägung.«

Es ist, als würde man mit einem Esel reden.

»Weißt du, Kirsi glaubt, du hättest eine Schwäche für mich. Ich habe gesagt, dass du keine hast, und du hast mich gerade darin bestätigt. Denn so geht man nicht mit jemandem um, der einem am Herzen liegt – mich wie ein Kind zu behandeln und mich über meine wahre Herkunft im Dunkeln zu lassen, mit der ich, wie du weißt, schwer zu kämpfen habe.«

Ich ging zur Tür und riss sie weit auf. Winter machte eine knappe Handbewegung. Die Tür knallte zu.

Sein Blick verfinsterte sich. »Du hättest keinen schlechteren Zeitpunkt für deine Rückkehr wählen können. Irgendjemand oder irgendetwas hat es auf magische und übernatürliche Bewohner im Bezirk San Diego abgesehen.«

Die Aufrichtigkeit in seinem Gesicht änderte alles.

»Inwiefern auf sie abgesehen?«, fragte ich.

»Den Opfern werden ihre Fähigkeiten geraubt, dann fallen sie in ein tiefes Koma. Sie reagieren weder auf wissenschaftliche noch auf magische Behandlungen.«

Die Welt drehte sich um mich. In meinen Ohren begann es zu rauschen. Das traf einen wunden Punkt. Meine Mutter war ins Wachkoma gefallen, nachdem sie ein unbekanntes Wesen abgewehrt hatte, das hinter mir her war. Eine kalte Angst durchfuhr mich, dass ich jetzt ebenso schuld daran war wie damals. »San Diego? Warum ... San Diego?«, murmelte ich.

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, sagte er. »Der Bezirk San Diego hat eine erhöhte Dichte an übernatürlichen Wesen, was am Wetter liegt und an der Nähe zu einer Fülle von nahegelegenen Portalen zum Deep Down und anderen verzauberten Orten wie Serenity Valley.«

»Das ist die größte Bullshit-Begründung aller Zeiten. Du hast wirklich keinerlei Respekt vor meiner Intelligenz, oder?«

Winter schüttelte den Kopf. »Wenn du mich ausreden lässt: Ich wollte gerade sagen, es gibt so viele, die man befragen muss, und bis wir nicht mit jedem gesprochen und herausgefunden haben, was da draußen über dieser Stadt lauert, solltest du sofort nach Europa zurückkehren. Ich werde dich rufen, sobald es sicher ist, zurückzukehren.«

Ich verzog das Gesicht. »Mich rufen? Das ist mal wieder typischer Chauvinismus aus der alten Welt.«

Eine Welle der Ungeduld rollte über seine Züge. »Deine Magie ist zu gewaltig. Sie wird von Minute zu Minute stärker. Wenn eine bösartige Macht Wind von deiner ätherischen Essenz bekommt, gibt es keine Grenzen für die dunklen Mächte, die sie entfesseln würde, um dich auszusaugen.«

»Das klingt unangenehm«, sagte ich. »Hör zu, ich kapiere es ja. Die Welt da draußen ist verdammt hart. Ich mache das hier nicht zum ersten Mal, weißt du noch? Und außerdem lässt sich meine Magie kaum zu mir zurückverfolgen. Ich weiß es, ich habe es getestet.«

»Würdest du dein Leben darauf verwetten?«

»Nein, aber ich würde dein Leben darauf verwetten«, sagte ich – ein misslungener Scherz.

»Du bist nicht witzig«, sagte er. »Und es geht nicht nur um dein Leben, sondern um das von jedem, der zufällig neben dir steht.«

Ich hasste es, wenn er recht hatte. Winter hatte keine Ahnung, wer oder was hinter dem seltsamen Ausbruch der katatonischen Zustände bei den Übernatürlichen steckte, aber genau das war es, was so beunruhigend war. Es konnte jeder oder alles sein. Es konnte Horror selbst sein.

»Okay, du hast gewonnen, ich denke darüber nach«, sagte ich. »Ich war vierundzwanzig Stunden unterwegs und muss mich erst mal aufs Ohr hauen, bevor ich irgendetwas entscheide.«

Mir fiel auf, dass er mich wie ein Geier mit seinen Augen fixierte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Ich sage dir, dass du dich aus diesem Schlamassel heraushalten sollst. Ich kümmere mich darum.«

Wie sehr ich wünschte, dass das wahr wäre.

»Scheiße«, sagte ich. »Du hast Angst, dass Horror oder ein anderer Eternal involviert ist.«

»Das sage ich nicht.«

»Musstest du auch nicht. Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«

»Es ist nichts bekannt, Luna«, sagte er. »Und bei dieser Sache wird nichts von dir verlangt. Und ganz sicher steht nichts in meinem Gesicht geschrieben.«

»Okay, Mister Pokerface, ich bin fertig hier«, sagte ich. »Ich werde jetzt ein paar Stunden schlafen. Falls die Welt noch steht, wenn ich aufwache, treffe ich eine Entscheidung.«

Winter holte tief Luft und ging dann hinaus, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Es war mir egal, dass meine Reaktion in Anbetracht dessen, was er offenbart hatte, unangemessen war. Ich war völlig übermüdet und nicht bereit, mir Befehle geben zu lassen. Die Situation, die er beschrieben hatte, klang schrecklich. Warum war ich eigentlich so sauer auf ihn? Ich war so erschöpft, dass nichts mehr einen Sinn ergab.

Ich stapfte unsicher zur Tür, um ihn zurückzurufen, riss sie auf und trat nach draußen. Ich hielt mich am Geländer fest, beugte mich darüber und reckte den Hals, um den Bereich unter mir abzusuchen. Von ihm war keine Spur zu sehen.

Winter war weg. Ich konnte mir nicht einmal sicher sein, ob er überhaupt jemals da gewesen war. Das Ganze fühlte sich allmählich wie ein Albtraum an.
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DAS CAFÉ WAR BRECHEND voll mit Kunden, die sich zu John Mayers rauer Stimme unterhielten und während des Wartens auf ihre Getränke Textnachrichten schrieben, während andere mit unbewegten Mienen an ihren Laptops arbeiteten und den ganzen Trubel pflichtbewusst ausblendeten.

Big Rob bemerkte mich an der Tür. Er hob hinter dem Tresen die Hand, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, und formte lautlos das Wort später mit den Lippen, bevor er die nächste Bestellung aufnahm.

Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich hinter diesem Tresen gearbeitet hatte, oft an Robs Seite, aber es waren erst sechs zehrende, lebensverändernde Monate vergangen.

Jemand legte mir eine Hand auf die Schulter und drehte mich um. Ich quiekte vor Begeisterung, als ich Faion sah, der mich strahlend anlächelte.

Ich schlang meine Arme um ihn und drückte ihn fest.

»Schön, dich auch zu sehen, Mondbaby«, sagte er und trat einen Schritt zurück, um mich von oben bis unten zu mustern.

»Was ist?«, fragte ich.

»Sorgen diese Skandinavier dafür, dass du richtig isst?«, fragte er und legte die Stirn in Falten. »Bekommst du genug Eisen? Schläfst du genug?«

Seine Stimme rührte mich. »Ähm, ja, Vati ... wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt glauben, du hättest mich tatsächlich vermisst.«

»Okay, ja, sicher«, sagte er wenig überzeugend, »aber was ich eigentlich sagen will: Du siehst nicht gerade berauschend aus. Als wärst du ein Walking-Dead-Charakter, den wir total vergessen hatten, bis er spät in der Staffel als Beißer zurückkehrt – ganz dünn und blass mit dunklen, tief liegenden Augen.«

Ich boxte ihm gegen die Schulter. »Ich hatte einen Transatlantikflug.«

Er nickte. »Ja, ich weiß, verstehe ich schon. Ich meine ja nur ... warst du mit Zombie Airlines unterwegs? Denn ich sag’s dir, du siehst echt mitgenommen aus, Mädchen.«

Ich lachte. »Na gut, ich bin ein bisschen zerzaust. Ich hatte noch keinen Kaffee.«

»Ich zieh dich doch nur auf«, sagte er. »Du siehst immer noch aus wie der Star aus den Fantasien eines Frat-Boys.«

Es war ein Glück, dass die sofortige Zellregeneration nicht einsetzte, solange mein Körper kein erhebliches physisches Trauma erlitt. Ich war dankbar, dass ich immer noch müde und sterblich aussehen konnte. Ich vermisste dieses Gefühl, dazuzugehören.

»Du bist unmöglich«, sagte ich.

Faion grinste. »Danke.«

Er nahm meine Hand und führte mich zu einem Tisch. Ein hagerer junger Mann mit unordentlichem braunem Haar, der ein graues SDSU AZTECS T-Shirt und eine zerknitterte Khakihose trug, stand auf und schenkte mir ein herzliches Lächeln. Er war auf eine jungenhafte Art hübsch; der Typ Mann, der einer alten Dame den Arm anbieten würde, um ihr über die Straße zu helfen.

»Sophie, das ist Joey«, sagte Faion.

Joey streckte mir die Hand entgegen. »Sehr erfreut«, sagte er. »Faion hat fantastische Dinge über dich erzählt. Er hält dich für furchtlos und wunderschön.«

Faion klopfte auf Joeys Handgelenk. »Ich habe gesagt, sie ist völlig loco, sucht den Ärger, als wäre er aus Schokolade, und ich muss ständig ihren kleinen Hintern retten.«

»Bla bla, wir wissen beide, was du meintest«, sagte Joey.

»Ich bin mit einem Typen zusammen, der bla bla sagt«, sagte Faion und schüttelte den Kopf.

»Es stimmt, Joey«, versicherte ich ihm. »Faion sagt die Wahrheit. Ich bin wahrscheinlich so verrückt, wie ein Mädchen nur sein kann. Erst handle ich, und dann, vielleicht, denke ich ein wenig nach.«

»Ihr seid also beide verrückt?«, fragte Joey fast schon enttäuscht.

»Ich fürchte, ja.«

Faion zog eine Augenbraue hoch. »Habt ihr mich gerade beide verrückt genannt?«

Joey gluckste. »Ich lasse euch zwei mal quatschen«, sagte er. »Es war mir ein echtes Vergnügen, dich kennenzulernen, Sophie.«

»Ganz meinerseits.«

Joey drückte Faions Hand. »Bis gleich«, sagte er.

Faion beugte sich für einen kurzen Kuss vor. Ihre Vertrautheit und der ungezwungene Umgang miteinander lösten einen Stich der Sehnsucht in mir aus.

Das brauche ich auch in meinem Leben.

Ich verschränkte die Arme, als Joey wegging. »Okay, wieso erfahre ich erst jetzt von einem festen Freund, den du offensichtlich schon länger hast?«

Faion zuckte mit den Schultern. »Die letzten Monate waren wie ein Traum, Süße. Wenn ich ehrlich bin, habe ich den Rest der Welt einfach vergessen. Wer warst du noch mal?« Er lachte. »Die Liebe kann den Planeten auf zwei schlagende Herzen reduzieren.«

Arschloch. Das war so verdammt schön. Das will ich auch. »Klingt ernst.«

Faion nahm einen Schluck von seinem Frappuccino. »Wir sind an einem guten Punkt.«

Dass er sich so kurz fasste, war untypisch für Faion. Ich hätte erwartet, dass er mich sofort mit einer aufgeregten Nacherzählung aller Ereignisse überschüttete.

Es muss wirklich ernst sein.

Ich kniff die Augen zusammen und schenkte ihm dann mein süßestes Lächeln. »An einem Punkt namens Liebe?«

Er überlegte kurz. »Nein. Ich werde dem Ganzen keinen Namen geben, es einpacken und in die Tiefkühltruhe stellen. Nö. Es ist einfach gut. Ich muss es nicht erobern und etikettieren. Man muss den Dingen Raum zum Atmen lassen, wenn sie leben sollen.«

Wow.

»Das ist weise«, sagte ich. »Er ist Basic, oder?«

»Er ist, wer er ist, aber ja.«

Mit einem Basic auszugehen, hielt für uns Deep-Downer eine ganze Wagenladung voll Komplikationen bereit. Grenzen konnten sehr schnell verschwimmen.

Ich war die letzte Person, die Beziehungstipps geben sollte, aber ich tat es trotzdem. »Das könnte funktionieren, sei nur vorsichtig. Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Sei nur vorsichtig?«, wiederholte Faion. »Sagt das Mädchen, das mit Wölfen und steinalten Neandertalern rumläuft. Was ist mit dir, hm? Hast du in Stockholm irgendwelche Typen flachgelegt?«

»Meine Güte«, sagte ich. »Nein, ich habe gar nichts klargemacht. Ich verschwende im Moment nicht mal einen Gedanken an Männer.«

»Okay, jetzt lügst du«, sagte er mit hochgezogener Braue. »Du denkst immer noch an Mister Eis am Stiel.«

Nicht auf diese Weise. Das liegt mir völlig fern. Wirklich.

Meine Prioritäten hatten absolut nichts mit Romantik zu tun. Ich sorgte mich viel mehr darum, wer meine wirklichen Eltern waren, warum sie mich verlassen hatten und was meine Verbindung zu einem wahnsinnigen unsterblichen Apokalypse-Junkie war, dessen Pläne durchaus vorsehen könnten, mich zu beseitigen, sobald ich ihm nicht mehr nützlich war. Halt der ganz normale Kram, der alle Absolventen beschäftigt.

»Was soll das?«, sagte ich. »Nur weil du jetzt einen Freund hast, musst du auf den Singles rumhacken? Glückliche Menschen sind totale Snobs.«

Er lachte. »Okay, hast ja recht.«

»Ja, das habe ich«, sagte ich, froh darüber, wieder mit meinem Freund zu reden.

Big Rob kam an unseren Tisch und bot mir ein Cranberry-Orangen-Scone an.

Ich schnappte es ihm aus den Händen. »Oh Mann, die habe ich vermisst«, sagte ich und kaute auf dem köstlich warmen Gebäck.

»Gütiger Himmel, Sophie«, sagte Rob. »Langsam, du verschluckst dich noch.«

»Rob«, sagte ich mit vollem Mund. »Du hast an mein Scone gedacht.«

Faion sah Big Rob an. »Das liegt daran, dass du die wichtigste Kugel in Rambos Waffe bist.«

Rob fand Faion nicht amüsant. »Belästigt dich dieser Typ, Soph?«

Ich nickte. »Total. Wirf ihn raus. Er macht sich über mich lustig, weil ich Single bin.«

Rob wirkte völlig verwirrt. »Du bist Single?«

»Oh, jetzt geht’s los«, murmelte Faion leise.

Rob ignorierte ihn. »Behandeln sie dich gut drüben in Europa? Wenn nicht, sag mir Bescheid, dann müssen sie sich vor mir verantworten.«

Faion verzog das Gesicht und hielt sich spöttisch das Herz.

»Danke, Rob«, sagte ich. »Ja. Sie sind nett. Mir geht’s gut.«

»Na dann ist ja gut«, sagte Rob und versuchte ein verführerisches Lächeln. »Und ich weiß ja, dass du nur Spaß gemacht hast, als du meintest, dein Freund hier würde dich belästigen.«

Faion lächelte Rob an, der ihm zunickte.

»Oh nein, das war mein voller Ernst«, sagte ich.

Rob stand etwas unschlüssig da, verunsichert. »Schon gut«, sagte er mit einem nervösen Lachen und ging langsam zurück zu den Kunden.

Ich atmete tief ein. »Ich vermisse mein Leben«, sagte ich. »Ich vermisse San Diego.«

»Du bist gerade zwanghaft«, sagte Faion. »Das legt sich wieder.«

»Ich bin nicht zwanghaft.«

»Du hast gerade dieses San-Diego-Scone in fünfzehn Sekunden verputzt. Das ist zwanghaft. Du frönst dem Nostalgie-Frustessen.«

»Na und? Ich habe nie um diesen ganzen Scheiß gebeten, und das weißt du.«

Faion zog mich für eine Umarmung an seine Brust. »Ja, ich weiß.«

»Schon besser«, sagte ich.

Er ließ mich eine Weile den Kopf an seine Brust lehnen, und ich wollte ewig in seiner Umarmung bleiben.

»Habe neulich deine Freundin Tam gesehen«, sagte er.

Ich hob den Kopf und starrte ihn an. »Meine Tam?«

»Ja.«

»Oh, cool. Wie geht’s ihr?«

Meine beste Freundin aus Kindheitstagen, Tam Nguyen, war eine der fähigsten Lunar-Hexen überhaupt und ein absoluter Lichtblick unter den Deep-Downer. Außerdem konnte sie schneller rennen als ein Hase und einem Pfau mit dem Pfeil die Augen aus den Schwanzfedern schießen.

»Ist in den Lunar-Rängen aufgerückt. Klingt so, als wäre sie wahnsinnig beschäftigt«, sagte Faion.

Mit dreiundzwanzig schon Primärhexe? Wer schafft das schon?

Tam, ganz offensichtlich. Jedes Jahr brach sie einen neuen Rekord. Primärstufe bedeutete, dass sie die vollständige Kontrolle über die nächtlichen Elemente entwickelt hatte und diese Energie nun auf vielfältige Weise manipulieren konnte.

»Eine absolute Legende«, sagte ich. »Ich wünschte, ich könnte sie sehen, aber ich habe nur acht Tage.«

Faion starrte mich an. »Hey, vielleicht besuche ich dich mal. Joey macht ein Auslandssemester am Sotheby’s Institute of Art in London. Vielleicht komme ich mit. Wir wären praktisch Nachbarn.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Mitkommen? Mit Joey?«

»Was?«

»Das klingt ernst, Kumpel.«

»Ach was«, sagte er. »Darum geht’s nicht. Ich suche nach Kontext. Ich muss meinen Horizont erweitern, ein bisschen Kultur schnuppern. Mich bilden, verstehst du? Wenn ich ein besseres Verständnis für gesellschaftliche Schichten und so weiter habe, kann ich entscheiden, was ich mit meinem Leben anfangen will. Ich denke an Filmwissenschaft oder Architektur.«

Ich bin gerade so stolz auf ihn.

»Faion, ich finde das toll. Freut mich für dich. Das ist echt klasse. Eigentlich wünschte ich, du könntest schon morgen abreisen.«

Er legte den Kopf schief. »Versuchst du gerade, mich loszuwerden?«

Mist. Ich bin nicht gerade subtil.

»Faion ...« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Geh mit Joey. Geh frühzeitig. San Diego ist zurzeit nicht sicher. Es gab mehrere Angriffe auf Übernatürliche und Magiebegabte gleichermaßen. Hast du davon gehört? Man glaubt, das sei alles orchestriert.«

Sein Gesicht verriet mir, dass er keine Ahnung hatte. »Nein, habe ich nicht. Aber was ist mit dir? Wer hat dir das erzählt? Du warst doch weg.«

»Na ja, Winter hat es mir erzählt.«

Faion schüttelte den Kopf. »Der Kerl bedeutet nur Ärger.«

»Er hat mir gesagt, ich soll zurück nach Europa gehen.«

»Ja, sicher hat er das, weil er wusste, dass du es nicht tust«, sagte Faion. »Glaubst du nicht, dass ein Typ, der so alt ist, weiß, wie man geschickt manipuliert?«

»Ich weiß, wer und was Winter ist, Faion, aber ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

»Das denken alle. Was hat dir der großzügige Informationsspender denn noch erzählt?«

»Es gab Vorfälle in ganz San Diego County«, sagte ich und holte tief Luft. »Die Opfer verlieren ihre Magie und fallen dann in ein Koma.«

»Okay, und warum ausgerechnet San Diego?«

»Winter spekuliert«, sagte ich und wünschte, ich hätte seinen Namen nicht erwähnt, »dass die Dichte an übernatürlichen Elementen in der Gegend ein Faktor sein könnte.«

»Das ist völlig geraten, aber wie auch immer, es ist nichts Gutes.«

»Ganz und gar nicht. Bitte sei vorsichtig, Faion, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben. Sei nachts nicht allein draußen und bleib in der Nähe von öffentlichen Plätzen. Sprich bald mit Celia, okay? Sie weiß vielleicht etwas.«

»Was ist mit deiner Großmutter?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie wollte eigentlich zu Ostern herfliegen, aber jetzt bin ich mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist.«

Faion verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du schon so lange überlebt hast. Du bist wie ein Vorbote des Unheils. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, weiß ich, dass es gleich ernst wird – zu echt, beängstigend echt. Du bist ein Katastrophenmagnet.«

Zu hundert Prozent.

Mein Handy vibrierte. Es war eine Nachricht von Celia. Ich las den Text still für mich und spürte einen Anflug von Schuldgefühlen, weil ich Faion nicht sagte, dass sie von seiner Großmutter war.

»Ich schätze, deiner Meinung nach sollte ich jetzt besser verziehen und etwas Schönheitsschlaf nachholen, damit ich nicht wie ein Zombie rumlaufe. Sprechen wir uns morgen?«

»Alles klar«, sagte Faion. »Und das mit dem furchtlos – das ist nicht immer eine gute Sache.«

»Ich halte mich aus Schwierigkeiten raus«, sagte ich, begierig darauf, loszukommen. »Versprochen.«

»Ich entscheide mich mal dazu, das zu glauben«, sagte er. »Und ich mich auch.«

Celia hatte gerade meinen Termin bei der mächtigen Wahr-Seherin für mich bestätigt. Sie würde mich am nächsten Morgen um acht Uhr zum vereinbarten Ort begleiten. Ich versuchte, mir das schlechte Gewissen aus dem Gesicht zu wischen.

Eine kurze Umarmung, dann war Faion weg. Joey winkte mir zurück, als das glückliche Paar das Café verließ. Ich wünschte mir, mein Leben könnte so einfach sein – eine warme Hand zum Festhalten, ein Café-Besuch mit dem Menschen, den man liebt, ein entspannter gemeinsamer Nachmittag als Einheit.

Ich schwebte wie in Trance zur Tür, als ich mit einem hageren Typen zusammenstieß, der einen Stapel Lehrbücher unter dem Arm trug. Sein Kaffeebecher flog ihm aus der anderen Hand. Ein Funke Magie entwich meinen Fingern, umschloss den Becher mitten im Flug und beförderte ihn direkt in meine rechte Hand.

»Tut mir leid«, sagte ich und reichte dem fassungslosen Kerl den Kaffee zurück.

Magie war eine schlechte Idee.

Angespannt eilte ich zur Tür hinaus. Irgendwie wusste ich bereits, wer auf meiner Türschwelle warten würde, wenn ich nach Hause kam.
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WINTER SPRANG AUF, sobald er mich sah; mit seiner Körpergröße von 1,88 m überragte er mich. Er sah ziemlich mitgenommen aus in seiner lockeren grauen Jogginghose und dem eng anliegenden schwarzen Tanktop, mit schweißglänzendem Bizeps und zerzaustem blonden Haar. Offenbar war er oft im Fitnessstudio gewesen, und ich bezweifelte, dass das etwas mit körperlicher Fitness zu tun hatte. Nein, Winter versuchte, Stress und Anspannung abzubauen.

Ich schob ihn beiseite, um zur Tür zu gelangen. Er löste auf einzigartige Weise meine primitivsten, unreifsten Reaktionen aus.

»Soll das jetzt immer so laufen?«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Schaust du einfach uneingeladen vorbei?«

Sein warmer Atem in meinem Nacken jagte mir einen Schauer über den Rücken.

»Wenn ich anrufe, gehst du nicht ran«, sagte er. »Also habe ich aufgehört anzurufen.«

»Ich bin kein Sklave meines Telefons wie alle anderen.«

Ich schloss die Tür auf, trat hinein und wollte sie hinter mir schließen.

Ich lachte, als er seinen Fuß zwischen Tür und Rahmen klemmte. Ich ließ die Tür los und erlaubte ihm, mir hinein zu folgen.

»Das ist dringend«, sagte er und ließ seinen Blick im Raum umherschweifen.

»Ist es das nicht immer? Das ist wie das Glaubensbekenntnis eines Stalkers. Das Konzept von Grenzen bedeutet gar nichts.«

Er legte seine Hände auf meine Schultern und drehte mich um, bis wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. »Die Angriffe sind eskaliert. Es gab fünf Übergriffe in den letzten vierundzwanzig Stunden. Fünf, Luna!«

Die Besorgnis in meinem Gesicht musste offensichtlich gewesen sein, denn er ließ meine Schultern los und mäßigte sein Auftreten. »Da ist noch etwas.«

Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte. »Was denn noch?«

»Ein Todesfall«, sagte er. »Der erste.«

»Was? Wer, Jonas?«

»Ein Windmagier ist nach drei Tagen in einem Wahnzustand verstorben.«

Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. »Oh, die arme Seele. Hör zu, du jagst mich nicht zurück nach Europa. Ich bleibe.«

Er unterdrückte den Drang zu antworten, atmete stattdessen aber kräftig aus. »Das wird von der Basic-Welt aus um sich greifen. Ich glaube, das Ganze ist ein Machttest und das eigentliche Ziel wird das Deep Down sein.«

»Hättest du es mir früher gesagt, hätte ich vielleicht etwas tun können. Deine Spione in Stockholm hätten es mir jederzeit sagen können.«

»Lass es uns in der Gegenwart belassen«, sagte er.

»Schön, die Gegenwart«, sagte ich und verlor die Geduld. »Erzähl mir genau, was während und nach einem dieser Angriffe passiert.«

Er ging zum Fenster. »Die Opfer sind isoliert. Sie spüren wahrscheinlich ein Kribbeln, als würden ihre Gliedmaßen einschlafen, und dann sind sie auf der Stelle gelähmt. Wenn sie stehen, fallen sie nicht sofort um. Es ist schmerzhaft und fühlt sich an, als würde der Schmerz eine Stunde lang anhalten, aber es ist binnen Sekunden vorbei.«

»Bei Opfern, die nicht reagieren«, sagte ich und versuchte, es zu begreifen, »woher weißt du solche Details? Gab es einen Zeugen?«

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte er.

»Okay, dann muss ein Seher hinzugezogen worden sein?«

»Nein. Ich meine, ja, mir wurde gesagt, dass in einigen Fällen Seher hinzugezogen wurden, aber sie haben nichts gesehen. Das Bewusstsein des Opfers ist völlig abgeriegelt.«

»Und dann? Woher hast du diese Theorie? Woher hast du diese Theorie? Hast du dir die aus dem Arsch gezogen?«

Er drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Ist das die Art und Weise, wie eine Lady reden sollte?«

»In dieser Welt? Ja.«

Er seufzte und starrte mir in die Augen. »Es gibt ein paar kryptische Hinweise in erhaltenen Archiven, die ähnliche Ereignisse vor fast 5.500 Jahren während des neolithischen Rückgangs erwähnen.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. »Und du bist ohne Zögern von dort zu dieser Sache sechs Jahrtausende später gesprungen? Hast du schon mal was von der wissenschaftlicher Methode gehört? Denn dein Beweis ist verdammt nochmal anekdotisch und nutzlos. Und außerdem ging es beim neolithischen Rückgang um einen gewaltigen Rückgang der menschlichen Bevölkerung, nicht um ein paar katatonische magische Wesen.«

»Es ist nur eine Theorie«, sagte er.

»Nein, das ist es wirklich nicht«, sagte ich. »In Ordnung, vergiss das. Was passiert mit den Opfern nach den Angriffen?«

»Sie verlieren ihre Fähigkeit, von irgendwoher auf magische Energie zuzugreifen, und fallen ins Koma. Von vierundzwanzig bekannten Fällen sind dreiundzwanzig genau in dem Zustand geblieben, in dem sie aufgefunden wurden. Der Zustand des Windmagiers verschlechterte sich und er war innerhalb von zehn Minuten tot. Der einzige Hinweis, den wir haben, ist der feine Silberstaub, der an den Tatorten der Angriffe in der Luft hängt. Der Staub ist giftig für jeden, der Magie benutzt. Angesichts dessen hat der Siebte Rat beschlossen, sich nicht direkt einzumischen. Offiziell beobachten wir die Situation aus der Ferne.«

»Ah, bequeme Isolationisten«, sagte ich, kein bisschen überrascht.

»Unsterbliche sind nicht gerade die uneigennützigsten Wesen.«

»Das ist eine Untertreibung«, sagte ich. »Ihr seid wie aufgeladene Survival-Spinner.«

»Ich nehme mal an, das ist kein Kompliment«, sagte er. »Und ich stimme zu, es ist ein Fehler. Dieser Silberstaub ist stark genug, um Unsterbliche in geringerem Maße zu beeinträchtigen. Ich habe seine Macht an einem Tatort gespürt. Es war eine bohrende Kraft, die an meiner ätherischen Essenz kratzte. Es gelang mir mit einiger Anstrengung, sie zu blockieren.«

»Ich weiß, worauf das hinausläuft. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht weggehe.«

Er zögerte. »Okay.«

Häh?

»Hast du gerade okay gesagt?«

Er nickte. »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Ich brauche deine Hilfe, Luna. Wir müssen schnell handeln. Das wird sich ausbreiten, wenn wir die angreifende Streitmacht nicht neutralisieren, bevor sie zu stark wird. Wir wissen nicht viel über Silberstaub, aber ich bezweifle, dass er mit der seltenen Morgenmagie der Nebelreiter gerechnet hat. Dein wachsendes Kommando über das Nebelhandwerk und die Erdenergie könnte unsere Geheimwaffe sein.«

Ich hob ein Sofakissen auf und hielt es an meine Brust. Der Rat der Übernatürlichen Orden im Deep Down hatte sich vor einem solchen Szenario gefürchtet, seit ich mich erinnern konnte: eine unsichtbare Plage, eine Bedrohung aus der Luft, die unsere Essenz und unsere Kraftzentren angreifen würde, die eng mit unserem Bewusstsein verbunden sind. Unsere unterirdische Welt hatte seit Jahrhunderten keiner so bösartigen Bedrohung mehr gegenübergestanden.

Ich warf Winter einen müden Blick zu. »Und du hast den Magistraten gesagt, was du mir gesagt hast?«

»Natürlich. Es spielte keine Rolle. Sie halten ein wachsames Auge darauf. Das ist alles.«

»Wie hat das Deep Down auf die Krise reagiert?«

Winter zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich bin in deinem Reich der Magie leider Persona non grata. Ich hätte mich vielleicht an Iris gewandt, aber du bist ja hier.«

»Ja, ich werde mit ihr reden.« Ich hielt das Kissen fest und schrie hinein, bevor ich es zurück aufs Sofa warf. »Ich habe diese bösen Idioten so satt.«

Faion hatte offensichtlich keine Ahnung von den Angriffen gehabt, als wir miteinander sprachen. Die Bedrohung durch den Silberstaub musste unter Verschluss gehalten worden sein, um eine Panik zu vermeiden.

»In jeder Ära sind die finalen Tanzpartner immer Gut und Böse«, sagte Winter.

Ich rieb mir die Schläfen. »Haben wir etwas von diesem Staub?«

»Ein kleines Fläschchen in meinem Labor, vollständig abgeschirmt. Es ist giftig für alle Magienutzer, Luna. Es saugt ätherische Energie auf wie ein Fusionsreaktor. Kommt man ihm zu nahe, ist der Effekt mit ziemlicher Sicherheit irreversibel. Die Basics scheinen nicht betroffen zu sein, da ihre Essenz zu primitiv und machtlos ist.«

Ein übernatürlicher Staub, der Hexen, Magiern, Wahrsagern und allen anderen Magiewirkern ihre eigentliche Essenz raubte, bevor er sie tötete. Welcher bösartige Bastard konnte sich so etwas überhaupt ausdenken?

Ein Name fällt mir ein.

»Düsternis«, sagte ich. »Ich weiß nicht warum, aber sein Name schoss mir gerade in den Kopf. Das würde erklären, warum sich der Siebte Rat heraushält ... weil sie hinter der ganzen verdammten Sache stecken.«

Winter strich sein verschwitztes Haar zurück. »Nein. Er ist es nicht.«

»Du schließt ihn einfach ohne jeden Zweifel aus? Ich verstehe. Blindes Vertrauen. Er ist der Anführer deines Kults und das alles. Er hat dich aufgegeben, aber du hast ihn nicht aufgegeben. Ist es das? Wirklich? Weißt du was, mein treuer Gläubiger? Wahrscheinlich lässt er gerade seinen Lieblingsjungen Argos Shaervas mit Kanistern voll bösem Staub aussenden, um sie, während wir hier sprechen, an jedem Portal zum Deep Down abzuliefern.«

Der Gedanke an Shaervas ließ mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Die uralten Eisschlangen waren Instrumente für heimliche Hexerei, die Magiequellen verunreinigen und sie mit dunkler Energie füllen konnten. Argos hatte schon früher versucht, sie zu benutzen, um auf Befehl von Düsternis das Deep Down zu infiltrieren
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